










duzäern,  die  behaupten,  es  gebe  keine  Auferste‐
hung.  Sie  fragten  ihn:  Meister,  Mose  hat  gesagt: 
Wenn ein Mann stirbt, ohne Kinder zu haben, dann 
soll  sein Bruder dessen Frau heiraten und  seinem 
Bruder  Nachkommen  verschaffen.  Bei  uns  lebten 
einmal  sieben  Brüder.  Der  erste  heiratete  und 
starb, und weil er  keine Nachkommen hatte, hin‐
terließ  er  seine  Frau  seinem  Bruder,  ebenso  der 
zweite und der dritte und  so weiter bis  zum  sieb‐
ten.  Als  letzte  von  allen  starb  die  Frau.  Wessen 
Frau wird  sie nun bei der Auferstehung  sein? Alle 
sieben haben sie doch zur Frau gehabt.  Jesus ant‐
wortete  ihnen:  Ihr  irrt  euch;  ihr  kennt weder  die 
Schrift noch die Macht Gottes. Denn nach der Auf‐
erstehung werden die Menschen nicht mehr heira‐










Friedrich  Schleiermacher  wird  ein  Rätsel  zuge‐










Ein Wort  löst  dieses  Rätsel  auf;  und was  es  sagt, 
gehört wohl  zu dem Wenigen, das wir mit einiger 
Gewissheit  sagen  können:  sowohl  über  uns  als 
auch über jene, derer wir heute gedenken. Gesucht 
ist ein Wort: Es scheint zweierlei zu bedeuten und 
sagt  im  Letzten doch dasselbe. Es  trifft  zu auf  Le‐






Es  ist eine wahrhaft ernste  Frage, die  Schleier‐
macher  hier  stellt,  und  die  Antwort  wird  diesen 


























zu  können. Denn  schließlich  schreibt  ja Mose  die 
Leviratsehe vor. Stirbt ein Mann kinderlos,  so  soll 
der  Bruder  eintreten.  Er  soll  die  Witwe  heiraten 
und  mit  ihr  dem  verstorbenen  Bruder  Nachkom‐
men  zeugen.  Nun  aber  einmal  angenommen, 
dass –  in  der  Erfüllung  dieser  Vorschrift  –  sieben 
Brüder  hintereinander  dieselbe  Frau  ehelichen: 
Was wird das, wenn  sie alle nach  ihrem Tod  zum 
Leben auferstehen, für ein Durcheinander geben?!  
Witzig,  ja geradezu grotesk  ist der konstruierte 








Macht  Gottes.  Nach  der  Auferstehung  werden 
die Menschen nicht mehr heiraten … 
 
Die  vorgelegte  Frage wird  von  Jesus  nicht  beant‐
wortet, aber er antwortet den Fragenden.  
Was  er  aber  antwortet,  entzieht  den  Sadduzä‐
ern, aber nicht nur diesen,  sondern auch mir und 
vielleicht  ja auch  Ihnen die Vor‐Verständnisse und 





















tägliches  Miteinander  ausmachen,  sind  uns  jene, 
die  gestorben  sind.  Der  Tod  ist  völlige  Verschie‐
denheit,  radikale  Trennung,  äußerste  Fremdheit, 
keinem Verstehen und keinem Tun zugänglich.  
Wenn  wir  heute  in  diesem  Gottesdienst  der 
Verstorbenen unserer Universität gedenken, wenn 
wir sie bei ihren Namen nennen und ihre Titel und 
Funktionen  erinnern,  so  ist  dies  menschlich  gut 
und würdig. Dennoch wird darin nur umso deutli‐
cher und auch bedrängender die Zäsur des Todes 







Nach  der  Auferstehung  werden  die  Menschen 
nicht mehr heiraten ...  








der Geschichte  der Menschen  und  in  der  Erinne‐
rung  der  Menschheit  sind  die  Generationen  wie 
der  Schaum  auf  dem  Kamm  der  Wellen,  die  das 
Meer ans Land spült.  
Nur  durch  das  Eingeständnis  dieses  Abbruchs 
hindurch,  nur  hindurch  deshalb    auch  durch  ein 
Ausradieren  all  unserer  Vorstellungen  und  Bilder 
von  einem  jenseitigen  Leben  darf  eine  Auferste‐
hungshoffnung hoffen, Sinn zu haben. Alles andere 
ist  am  Ende  denn  doch  lächerlich.  Da  haben  die 
Sadduzäer recht. 









dann  müssen  es  Bilder  sein,  die  uns  die  Augen 









sind  jene  Worte,  mit  denen  nach  dem  zweiten 
Buch  Mose  sich  Gott  dem  Mose  am  Horeb  und 
durch Mose  seinem ganzen Volk  in der äußersten 




schaft,  aus  dem  Totenhaus Ägypten  herauszufüh‐
ren. 
So war es, und so ist es, und so bleibt es – auch 









Schwer  ist  sie  –  denn  sie  wischt  alle  Jenseits‐




Aber  eben  deshalb  ist  diese  Hoffnung  auch 
leicht und einfach: Denn sie verweist uns auf den, 
dessen  Erinnerung  auch  unsere  Erinnerung  trägt, 
der sie über das naturwüchsige Vergessen hinweg 
wahr macht und dessen Erinnerung – so dürfen für 
unsere Verstorbenen und  für uns hoffen und kön‐
nen wir nun auch hoffen! – durch die Verwüstun‐
gen des Todes hindurchträgt: 
Er ist doch nicht der Gott der Toten,  
sondern der Gott der Lebenden. 
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